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V or zwei Wochen ist in mann-
heim ein neunundzwanzig-
jähriger Polizist ermordet 
worden. nach dem heimtü-
ckischen messerangriff 

eines islamisten war er im Krankenhaus 
seinen Verletzungen erlegen. er hatte 
versucht, den täter aufzuhalten, und 
wurde dabei von ihm mehrmals in den 
Kopf gestochen. „Wir trauern um einen 
Polizeibeamten, der für unsere sicherheit 
sein Leben gegeben hat“, lautete die 
schlicht schockierende mitteilung aus der 
zuständigen Behörde. 

es ist der albtraum einer sowieso schon 
wenig traumhaften Berufsgruppe. Dass 
einer von seiner schicht nicht wohlbehal-
ten zurückkommt, dass er im Dienst be-
droht, verletzt, sogar getötet wird. Die ag-
gressivität gegenüber repräsentanten der 
staatsgewalt, das liest und hört man immer 
wieder, wächst kontinuierlich. Die Hemm-
schwelle, ihnen gegenüber gewalt anzu-
wenden, sinkt – nicht nur, aber vor allem in 
migrantischen milieus. Das müsste eigent-
lich einhergehen mit einem gesteigerten 
an sehen innerhalb der ordnungsliebenden 
mehrheitsgesellschaft.

 Denn Polizisten sind meistens dort, 
wo es gefährlich wird. Wo Konflikte zwi-
schen menschen eskalieren und strafta-
ten begangen werden, die die ordnung 
des gemeinwesens stören. Polizisten 
stehen an der vordersten Front der 
exeku tive und müssen oft genug ihren 
Kopf hinhalten, wenn menschen ihrem 
unmut gegenüber staat und regierung 
ausdruck verleihen. gemessen an all 
dem risiko und der mentalen Last, die 
sie auf sich nehmen, erfahren Polizisten 
zu wenig an erkennung in unserer ge-
sellschaft. Das drückt sich nicht nur in 
einer immer stärker werdenden miss-
achtung ihrer autorität aus, sondern 
auch durch eine vergleichsweise miese 
Vergütung. Zum teil werden Polizeibe-
amte mittlerweile schlechter bezahlt als 
ihre öffentlichen Dienstkollegen in der 
Verwaltung. und müssen – wie jetzt bei 
der anstehenden Fußballeuropameister-
schaft – urlaubssperren, Überstunden 
und nachtschichten über sich ergehen 
lassen. unabhängig davon, dass sie auch 
als Privatpersonen dazu verpflichtet 
sind, bei jeder straftat sofort zu handeln. 
Zu all dem kommt das politische miss-
trauen jener, die innerhalb der Polizei 
überall rechtslastige tendenzen sehen 
wollen und sie gern unter generalver-
dacht stellen. manchmal denkt man bei 
all den negativen schlagzeilen und un-
angenehmen arbeitsbedingungen: Wer 
will diesen Job eigentlich noch machen?

grund genug, die alltagsarbeit der Poli-
zei einmal durch eine anteilnehmende Be-
obachtung zu würdigen. grund genug, ein-
mal etwas früher aufzustehen und mit auf 
streife zu fahren. und zwar nicht in einer 
metropole, nicht dort, wo die Personalde-
cke noch einigermaßen dicht ist, sondern 
auf dem Land, da, wo zwischen zwei Wa-
chen Dutzende Kilometer liegen. 

sechs uhr morgens vor der Polizeiin -
spektion uckermark. Links vorm eingang 
sitzen Krähen auf einem Kriegerdenkmal 
und krakeelen in den morgennebel. Hinter 
dem gerade im umbau begriffenen gebäu-
de der Prenzlauer Dienststelle läuft die alte 
stadtmauer, die immer schon unmittelbar 
an „das gewahrsam“ grenzte und so die in-
haftierten an ihre außenseiterstellung in-
nerhalb der Bevölkerung erinnerte. 

Zwei der insgesamt zweihundertzwan-
zig Prenzlauer Kollegen haben sich für die 
morgenschicht bereit gemacht, haben ihre 
Dienstwaffe, ihr Pfefferspray, ihre Hand-
schellen und ihren einsatzstock (fachmän-
nische abkürzung: eKa) an die Koppel 
geschnallt und sich erste einsatzinforma-
tionen geben lassen. Die zwei sind zufällig 
zusammengemischt worden, einer ist als 
Polizeihauptmeister schon seit dreiund-
dreißig Jahren revierpolizist in Prenzlau, 
der andere ist seit dreizehn Jahren Polizei-
hauptkommissar in der stadt. auf streife 
fährt man schon aus selbstschutzgründen 

scher tatverdächtiger bei rohheitsdelik-
ten stieg im vergangenen Jahr bei insge-
samt 310 tatverdächtigen moderat von 38 
auf 64. Die aufklärungsquote liegt bei 
neunzig Prozent. Die afD-aussage, dass 
man nachts nicht mehr sicher auf Prenz-
laus straßen sei, hält man bei der Prenz-
lauer Polizei für heillos übertrieben. 

Zurück in der Polizeiinspektion. ab-
schlussgespräch mit dem ersten Polizei-
hauptkommissar. Was sind die  entschei-
denden Herausforderungen für die Polizei? 
ausstattung und nachwuchs, Finanzen und 
anerkennung – so lassen sich die wichtigs-
ten Probleme zusammenfassen. 

D ie afD hält man aus Polizei-
sicht in Prenzlau für „stark 
verwurzelt“, eine aktive 
rechtsradikale szene sieht 
man hingegen nicht. Wie 

schaut man auf den in der stadt so heftig 
umstrittenen Bau eines zweiten Flücht-
lingsheims? Verändert sich dadurch die 
gefahrenlage? „nicht mit jedem Flücht-
ling, der kommt, kommt ein Krimineller“, 
sagt der erste Polizeihauptkommissar, 
„aber natürlich ist die ansammlung vieler 
junger männer unterschiedlicher ethnien 
eine zusätzliche Herausforderung“. mithin 
nimmt man die angelegenheit auf der 
Prenzlauer Polizeiwache sportlich: „Wir als 
Polizei müssen den gesellschaftlichen 
Wandel mitaushalten und dafür sorgen, 
dass der Wandel für jeden erträglich ist.“

Wie sicher fühlen sich die Kollegen mit 
Blick auf die mannheimer messerattacke? 
auch in Prenzlau gab es vor einigen Jahren 
einen ähnlichen Vorfall. im Kreuzungs -
bereich der Vincentstraße/ecke Baustraße 
drang ein mann mit einem Cuttermesser 
in einen Funkwagen ein und attackierte ei -
nen Polizisten, der dem angreifer geistes-
gegenwärtig ins Bein schoss – ein klassi-
scher Fall von notwehr, und doch verfolgt 
sie den Kollegen bis heute. Die aktuell dis-
kutierte Zusatzausrüstung mit sogenann-
ten tasern, also einer elektroschockpisto-
le, sieht man positiv. gerade im angesicht 
der Haushaltsdebatten müsse die Polizei 
gut ausgestattet werden. eine bessere fi-
nanzielle ausstattung könnte auch das 
nachwuchsproblem lindern: Während vie-
le Branchen sich gehaltsmäßig gestärkt 
haben, sei der Polizeidienst inzwischen 
nicht mehr „solide besoldet“. Dazu kom-
me, dass es ein „Beruf mit einer menge 
entbehrungen“ sei, so der erste Polizei-
hauptkommissar, ein Beruf mit wenig Fle-
xibilität und schwieriger Work-Life-Ba -
lance: „ich kann den streifenwagen nicht 
im Homeoffice laufen lassen.“ Das kann 
der Berichterstatter nach diesem Prak -
tikumstag bestätigen. Zwar hätte den 
nummernschildlosen achtzehnjährigen 
auch eine Drohne sichten können, aber für 
die strenge ansprache, den tiefen Blick in 
die augen  und die scharfe Verwarnung 
braucht es eine autorität vor ort.

Dass sie von unterschiedlicher seite im-
mer weniger anerkannt wird, dass man 
von migrantischen schülern hört, die auf 
Polizisten spucken, oder von 1.-mai-ge-
walttätern, die den einsatzkräften schwe-
re Körperverletzungen zufügen, ist ein 
bedroh liches Zeichen. es verweist weni-
ger auf ein zu schwaches strafrecht als auf 
eine überlastete Justiz, die straftaten 
gegen Polizisten nicht schnell genug be-
straft. und möglicherweise verweist es 
auch auf eine gesellschaft, die gegenüber 
der Polizei ins ge heim mehr skepsis als 
schutzdank emp findet. Die Polizei muss 
uns kein „Freund und Helfer“ sein, diese 
infantilisierende ausdrucksweise klang 
immer schon seltsam unrealistisch. aber 
respekt für die einsatzbereitschaft, für die 
entbehrungen und sich ständig ändern-
den Bedrohungs lagen dieses Berufs, den 
müsste man schon aufbringen können. 
Wenn Polizeikollegen aus thüringen jetzt 
in einer eindrucksvollen Videobotschaft 
in gedenken an den ermordeten rouven 
L. immer wieder den einen satz wiederho-
len: „einer von uns“, dann sollten wir ihn 
leise mitsprechen. simon strauss

immer zu zweit – und ist im ständigen 
Kontakt mit der Leitstelle. 

Der erste einsatzbefehl lautet: anzei-
genaufnahme nach einem Wildunfall. um 
zum ort des geschehens zu gelangen, 
müssen erst einmal gute dreißig Kilome-
ter zurückgelegt werden. Das ist im flä-
chenmäßig zweitgrößten Landkreis 
Deutschlands die entscheidende Heraus-
forderung für die uckermärker Polizei: die 
Weite. Das bedeutet auf der anderen, not-
rufenden seite wiederum: Lange Warte-
zeiten. Denn ihre sogenannten sonder-
rechte nimmt die Polizei nur in anspruch, 
wenn es wirklich dringend ist, etwa ein 
Verkehrsunfall mit Personenschaden ge-
meldet wird. Dass der Verursacher eines 
Wildunfalls einen anschlusstermin hat, 
rechtfertigt noch kein Blaulicht. und so 
vergeht zwischen dem notruf und dem 
eintreffen der einsatzkräfte schon einmal 
eine gute stunde. 

am unfallort ist die Lage schnell er-
fasst und nur aus Herzensgründen drama-
tisch. ein Dachdecker hat in der mor-
gendlichen Dämmerung ein trächtiges 
reh touchiert. im todesschreck hat das 
tier seine drei Kitze geboren, die gleich 
darauf auch verendet sind. und so liegt 
jetzt die tödlich verunglückte mutter mit 
ihren drei toten Kindern im blutigen gras 
am straßenrand, die augen weit aufgeris-
sen, voller unglauben, dass ihr so ein 
furchtbares unglück widerfahren konnte. 

Durchschnittlich drei Wildunfälle pro 
tag zählt die Polizei in diesen Frühsom-
mertagen, eine tragische statistik, auch 
wenn es auf menschenseite meist bei 

Blechschäden und schockmomenten 
bleibt. Die erfassung des unfallher-
gangs dauert trotz eindeutiger sachlage 
eine gute halbe stunde. Da teilt der 
streifenpolizist das schicksal des Bereit-
schaftsarztes – Bürokratie verursacht 
selbst die kleinste Petitesse. 

W eiter geht’s. streife fah-
ren heißt für die einsatz-
kräfte immer auch auf 
sonderbarkeiten achten, 
dem eigenen spürsinn 

vertrauen. Links an der Landstraße steht 
auf einem Privatgrundstück ein auto auf 
gleisen. Jemand hat die räder abge-
schraubt und die radlager direkt auf die 
schienen gesetzt. ein seltsamer, fast sur-
realer anblick wie aus einem Buñuel-
Film. Die beiden Kollegen runzeln die 
stirn und können doch keine ordnungs-
widrigkeit ausmachen, da der schienen-
weg ja nicht im öffentlichen Verkehrsraum 
liegt. es folgt ein kurzes Klärungsgespräch 
mit dem anwohner, dessen sohn offenbar 
der Besitzer des umgerüsteten Kraftfahr-
zeugs ist. man habe die erlaubnis zur Be-
nutzung der schienen vom ei gentümer 
des Landes, einem gewissen „Herrn olea-
rius“, ruft der korpulente mann über den 
gartenzaun, „sogar schriftlich“. Das Poli-
zistenduo wiegelt ab, alles in ordnung, 
kein grund zur Beunruhigung. 

Das surreale gleisauto scheint in der tat 
in ordnung. Der mann, der die erlaubnis 
dazu erteilt hat, ist es nicht. Hinter dem 
ominösen „Herrn olearius“ verbirgt sich 
der mehrfach wegen schwerer steuerhin-

terziehung angeklagte deutsche Bankier 
Christian olearius, der eine schlüsselrolle 
im sogenannten Cum-ex-skandal spielt, 
jenem Hamburger Bankenkrimi, der auch 
den amtierenden Bundeskanzler olaf 
scholz nach wie vor belastet. olearius hat 
in der uckermark seit ende der neunziger-
jahre ein ganzes Konglomerat an gütern 
aufgekauft und zu landwirtschaftlichen 
Be trieben umgebaut – nicht ohne dass sich 
dagegen Protest äußerte. „gutsherrenart: 
Landbesitzer riegelt die uckermark ab“, ti-
telte schon 2003 die „Berliner morgen-
post“. eben jener zweifelhafte Finanzmo-
gul ist es also, der dem mann am garten-
zaun die schriftliche erlaubnis für sein 
Privathobby erteilt hat. nichts, was eine 
weiterführende untersuchung rechtferti-
gen würde, aber ein kleiner detektivischer 
Fahndungserfolg für den Berichterstatter 
ist es schon.

Zurück im streifenwagen. Plötzlich wird 
der fahrende Polizist ganz still, reißt das 
Lenkrad herum und ruft: „Festhalten, jetzt 
steig ich ins eisen.“ er hat ein entgegen-
kommendes Fahrzeug ohne nummern-
schild entdeckt, das er nun einholen will. 
ein paar minuten dauert die wilde Verfol-
gungsjagd, dann kommt der Fahrer auf 
einem Feldweg zum stehen. Wie im Film 
positionieren sich die beiden einsatzkräfte 
links und rechts vom Fahrzeug, halten die 
Hand an der Dienstwaffe, sicher ist sicher. 
in diesem Fall schaut ein ängstlicher acht-
zehnjähriger aus dem Fenster und ver-
sucht, sich aus der sache herauszureden. 
Der revierpolizist, der mit seinem 
schnurrbart ein bisschen wirkt wie ein exi-

lierter us-sheriff, nimmt sich den Jungen 
zur Brust, erklärt, unterweist, droht eine 
strafzahlung an und lässt ihn dann doch 
mit einer ernsten mahnung davonkom-
men. „ermessensspielraum“, heißt das im 
Fachjargon – neben dem strafgesetzbuch 
gibt es eben auch noch die Pädagogik, ver-
bunden mit der Hoffnung, dass abschre-
ckung manchmal besser durch die persön-
liche Konfrontation mit einem ordnungs-
hüter als durch ein hohes strafgeld 
funktioniert.

später im Dienstwagen erzählt der re-
vierpolizist von seinem Lebenslauf. Wie 
er, der gebürtige Prenzlauer, erst zehn Jah-
re lang als Vollmatrose zur see gefahren 
ist, bevor er im oktober 1991 den ersten 
Polizeilehrgang im Land Brandenburg 
durchlief, damals noch unter strenger auf-
sicht der gauck-Behörde, die nach kom-
promittierten Kollegen aus DDr-Zeiten 
fahndete. seit der Wende ist er in Prenzlau 
im ständigen einsatz,  kennt sich gut aus in 
der stadt, weiß, wer mit gebrauchten 
Landmaschinen handelt oder gerade sei-
nen Job gewechselt hat. „Prenzlau ist ein 
Dorf“, sagt er lächelnd und winkt einer 
Kindergartengruppe durchs Fenster zu. 
seine Dienstwaffe hat er in 33 Jahren nur 
einmal zur abschreckung einsetzen müs-
sen. generell stellt sich die Deliktlage in 
Prenzlau nicht aufsehenerregend dar: ma-
ximal ein tötungsdelikt pro Jahr, stattdes-
sen Ladendiebstähle, Verkehrsunfälle, 
leichte Formen von Körperverletzung. 
Wie sieht es mit der insbesondere von der 
afD perhorreszierten ausländerkriminali-
tät in Prenzlau aus? Die Quote nichtdeut-

Zum Beispiel Prenzlau

Wer will diesen Job noch machen?
anfeindungen durch die Bürger, Zumutungen durch mangelhafte ausstattung, viele sonntagsschichten 
und am ende des monats nicht genug geld auf dem Konto: es gibt viele gute gründe, warum wir 
der Polizei mehr  Dankbarkeit und respekt entgegenbringen sollten – besonders angesichts zunehmender 
gewalt  gegenüber einsatzkräften. unterwegs mit einem streifenwagen in der uckermark.  

Streifefahren geht eben nicht im Homeoffice: Drei Kollegen der Prenzlauer Polizei  vor ihrem Dienstwagen Foto sophie Kirchner

M anchmal können Versprecher 
freudsche Fehlleistungen  sein:  
als Cécile Verdier, die Frank-

reich-Chefin des auktionshauses Chris-
tie’s,   vorige Woche in Paris die Versteige-
rung mit Werken aus der unternehmens-
sammlung des autoherstellers renault 
eröffnete, verrutschten ihr die Worte 
„nous sommes honorés“ zu „onéreux“. so 
ließ die einleitende Bekräftigung „Wir füh-
len uns geehrt“  mitklingen: „Wir fühlen 
uns kostspielig“. Hinsichtlich der 33 Lose, 
die  zur auktion kamen, drückte der Lap-
sus aus, was unausgesprochen im raum 
stand: unbehagen über die  Zerstreuung 
emblematischer Kunstwerke, die zu einem 
historisch einzigartigen sammlungs -
ensemble  gehörten. in den Wochen zuvor 
war in französischen Zeitungen und der 
Kunstwelt des Landes eine heftige Kontro-
verse über den sinn und die moralische 
rechtmäßigkeit der Versteigerung  ent-
brannt, die schließlich zehn millionen 
euro einspielte, weit mehr als erwartet. 

Die sammlung renault ist nicht mit an-
deren unternehmenskollektionen zu ver-
gleichen, die  in erster Linie prestigevolles 
investment sind. sie geht auf die späten 
sechzigerjahre des vergangenen Jahrhun-
derts zurück, als ein kunstbegeisterter ab-
teilungsleiter bei renault, Claude renard, 
in den Vereinigten staaten die idee von 
Kunstwerken am arbeitsplatz entdeckte 
und nach Frankreich brachte. im Pariser 
renault-Werk auf der seine-insel seguin 
entwickelte er – vom damaligen Firmen-
chef Pierre Dreyfus unterstützt – ein Kon-
zept, das Kunstinspiration und industrielle 
innovation verbinden sollte. Für dessen 
umsetzung gründete er eine abteilung für 
„recherche, Kunst und industrie“, die, mit 
einem entsprechenden Budget ausgestat-

tet, zeitgenössische avantgardekünstler 
wie Jean Dubuffet, Victor Vasarely, Jean 
Dewasne, Julio Le Parc oder Jesús-rafael 
soto ins unternehmen holte. sie tauschten 
sich vor ort mit den angestellten aus, ob 
arbeiter oder ingenieur. Werke wurden in 
auftrag gegeben, manchmal im monu-
mentalen maßstab  wie für die eingangs-
halle oder die Cafeteria des Firmensitzes. 
Vasarely kreierte das rauten-Logo des da-
mals staatlichen unternehmens, das wie 
kein anderes in Frankreich die idee einer 
sozial ausgerichteten französischen in-
dustriekultur verkörperte. 

Bei Dubuffet bestellte renault die aus-
stattung eines entspannungsbereiches, 
den der Künstler mit seinen rot-blau-wei-
ßen Hourloupe-skulpturen in Form von 
stühlen, Bänken und Bäumen bestückte. 
auch maschinen oder materialien konn-
ten genutzt werden. Der für seine „akku-
mulationen“ bekannte Künstler arman 
stellte von 1967 an mehr als hundert Wer-
ke bei renault her und verwendete dazu 
Karosserie- und motorenteile. mehr als 
zwanzig seiner arbeiten gingen in die 
sammlung ein, die auch ankäufe, etwa 
von gemälden amerikanischer Künstler 
wie robert rauschenberg oder sam Fran-
cis, erweiterten. 

1986 hatten sich die Zeiten geändert. 
Das spekulationsfreie, kreative, dialog-
freudige experiment industriellen mäze-
natentums wurde eingestellt, wobei ein 
teil der Werke, die durch die Zusammen-
arbeit mit Künstlern entstanden waren, an 
diese zurückgegeben  wurden. Über die fol-
genden Jahrzehnte hinweg hat renault et-
wa 350 arbeiten von 35 Künstlern und 
eine sammlung mit zweihundert Fotogra-
fien bewahrt. mangels einer festen aus-
stellungseinrichtung und ausreichender fi-

nanzieller mittel fristete sie ein schatten-
dasein.

Bis jetzt: Die Kontroverse um die auk-
tion bei Christie’s hat renaults einstiges 
Kunstengagement und die Qualität der da-
mit verbundenen Werke wieder ins öffent-
liche Bewusstsein gebracht.  unter den 
Hammer kamen allein fünf Werke von Du-
buffet, gemälde von Vasarely,  rauschen-
berg und sam Francis, skulpturen von Jo-
an miró, niki de saint Phalle und  Jean tin-
guely. Delphine renard, die tochter des 
Begründers der sammlung,  hatte versucht, 
die Zerstreuung zu verhindern, und die  
Presse alarmiert. in einem Communiqué 
legte sie dar, dass der Verkauf eines teils 
der Kollektion deren geist widerspreche. 
Den Künstlern sei  zugesichert worden,  
ihre Werke verblieben in der sammlung: 
„unter keinen umständen durften diese 
Werke gegenstand finanzieller oder kom-
merzieller transaktionen werden.“ auch 
der ehemalige Kulturminister Jack Lang 
setzte sich für den erhalt der sammlung in 
ihrer gesamtheit ein und schrieb an seien 
nachfolgerin rachida Dati. seit 2021 steht 
Dati allerdings im Zusammenhang mit 
Vergütungen, die sie von renault erhalten 
hatte, wegen „passiver Korruption“ unter 
anklage. Die ministerin reagierte nicht.

sowohl renault als auch Christie’s hat-
ten vor der auktion die rechtslage prüfen 
lassen. Juristisch stand ihr  nichts ent-
gegen. Paul nyzam, der zuständiger ex-
perte des Versteigerungshauses, erklärte 
gegenüber der tageszeitung „Le Figaro“, 
sämtliche Künstler oder deren rechts-
nachfolger seien bezüglich zur auktion 
stehender Werke vorab kontaktiert wor-
den, keiner von ihnen habe sich gegen 
einen Verkauf ausgesprochen. Berechtigt 
zu sein bedeutet aber nicht unbedingt, 

recht zu haben. mehrere Dokumente, die 
von Delphine renard zitiert werden, bele-
gen, dass ein moralischer Vertrag mit den 
Künstlern bestand. Die für renault ge-
schaffenen und in der sammlung befind -
lichen Werke galten als „unveräußerlich“. 
Die Familie von simon Hantaï berief sich 
auf einen entsprechenden Brief des 
Künstlers und verweigerte die Billigung 
der Versteigerung eines seiner Werke.  

Wie die neue Leiterin der nun gegrün-
deten Fondation renault, Catherine gros, 
dem „Figaro“ mitteilte, gehe der auk-
tionserlös in den stiftungsfond ein, der die 
Weiterführung der sammlung garantiere. 
ein Fokus soll auf streetart als avant -
gardekunst der gegenwart gelegt werden. 
ob das  ausreicht, den geist der amputier-
ten sammlung wiederzubeleben, bleibt 
dahingestellt. Laut stéphane Corréard, 
Kunsthändler und Berater für renault, 
ebenfalls vom „Figaro“ befragt, kann die 
Kollektion  nun endlich restauriert und 
durch Partnerschaften mit museen und 
stiftungen öffentlich gezeigt werden. 

Letzteres wäre schon früher möglich ge-
wesen. „es hätte genügt, sich an ein belie-
biges museum zu wenden, um diese phan-
tastische sammlung zu retten“, beklagte 
François Barré, ehemaliger Präsident des 
Centre Pompidou, in der Zeitschrift „Jour-
nal des arts“. Die für 10,6 millionen euro 
versteigerten Werke aus einer sammlung, 
die kunsthistorisch und sogar ideenge-
schichtlich eine epoche symbolisierte, 
sind nun in alle Winde verteilt. Der netto-
gewinn der renault-gruppe belief sich im 
vergangenen Jahr auf 2,2 milliarden euro. 
Der ankauf von streetart hätte vielleicht 
auch ohne die auktion ins Budget gepasst 
– und sogar von der steuer abgesetzt wer-
den können. 

Durften diese Werke 
verkauft werden? 

umstrittene auktion: Der autohersteller  renault 
trennt sich  von teilen seiner Kunstsammlung. 

Von Bettina Wohlfarth, Paris

Brachte Renault 1,37 Millionen Euro: Jean Dubuffet, „Lice tapisse“,1972  
Foto Christie’s/Vg Bild-Kunst, Bonn 2024
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